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Selbst den garstigsten Chef stimmt 
die Zeit vor dem Jahreswechsel mil-
de. Welcher Vorgesetzte bereut es 
nicht, im Verlauf des Jahres viel-
leicht mal allzu streng gewesen zu 
sein, Mitarbeiter vor Dritten bloss-
gestellt und dem Team zu wenig 
Anerkennung ausgesprochen zu 
haben? In diesen Tagen geben sich 
die Chefs freundlicher und einfühl-
samer. Das Weihnachtsessen bie-
tet ihnen dann die Gelegenheit, 
der Belegschaft zu danken, ihr Zu-
versicht zu vermitteln und mit ei-
nem Schuss Selbstironie Sympa-
thie zurückzugewinnen. Für ein-
mal gilt auch in der Arbeitswelt: 
O  du fröhliche!

Nicht so im ältesten, wahrhaft 
globalen Konzern namens rö-
misch-katholische Kirche. In sei-
ner Weihnachtsansprache hat Jor-
ge Mario «Franziskus» Bergoglio, 
aktiver Verwaltungsratspräsident 
und Chief Executive Officer in ei-
nem, seine Kurie, also sein Top-
management, abgekanzelt – vor 
laufenden Fernsehkameras. Mit 
versteinerter Miene liessen die 
Purpurträger und anderen Präla-
ten die Kapuzinerpredigt des Paps-
tes über sich ergehen.

«Eine Kurie, die sich selbst nicht 
kritisiert, die sich nicht erneuert, 
die nicht besser werden will, ist ein 
kranker Körper», wetterte Franzis-
kus wie einst Moses mit den Zor-
neshörnern. Den versammelten 
Kardinälen und Bischöfen legte er 
einen Friedhofsbesuch ans Herz: 
«Das kann uns helfen, die Namen 
all der Personen zu sehen, die 
glaubten, unsterblich, immun und 
unersetzbar zu sein.» Franziskus 
diagnostizierte in den eigenen Rei-
hen die «Krankheit einer menta-
len und spirituellen Erstarrung», 
die «Krankheit der Rivalität und 
Eitelkeit», die «Krankheit des spi-
rituellen Alzheimer» sowie der 
«existenziellen Schizophrenie».

Wie kommt der Oberhirte 
dazu, öffentlich seinen Hirtenstab 
über die Kurie zu brechen? Zeugt 
seine Tat davon, dass er – vom hei-
ligen Furor gepackt – den überfäl-
ligen Reformen zum Durchbruch 
verhelfen will? Lässt er sich den 
passiven Widerstand der Kurie 
nicht länger bieten, die seine Er-
neuerung auch mit dem «Terroris-

mus der Gerüchte» (Franziskus) 
torpediert? Wollte er Stärke mar-
kieren und den Männern des vati-
kanischen Machtapparates impli-
zit das Jesus-Wort «Wer nicht mit 
mir ist, der ist wider mich» ins Ge-
sicht schleudern?

Zu befürchten ist eher, dass es 
dem Stellvertreter Christi auf Er-
den wie dem auf Erden zurück-
kehrten Jesus Christus in Dosto-
jewskis Parabel «Der Grossinqui-
sitor» ergehen wird. Im Sevilla des 
16. Jahrhunderts wird Christus be-
schieden, er wäre lieber auf ewig 
im Himmel geblieben. Seine Rück-
kehr bedrohe die Herrschaft der 
Kirche und damit die irdische Ord-
nung. Der Grossinquisitor schafft 
es, Christus zu verscheuchen.

Dass der Papst mit seinem Reform-
willen ein grosses Wagnis eingeht, 
an dem er scheitern kann, bezeug-
te er schon, als er es wagte, sich als 
erster Papst Franziskus nennen zu 
lassen. Sein Vorbild, den Büsser 
und barfüssigen Wanderprediger 
aus Assisi, liess die Amtskirche auf-
laufen. Es war die Zeit der Kreuz-
züge, nicht der Reformen. Franz 
und sein Orden entfremdeten sich, 
zu radikal und weltfremd war er sei-
nen Ordensbrüdern und der Kurie.

Papst Franziskus – Stellvertre-
ter Christi auf Erden, Oberhaupt 
der römisch-katholischen Kirche, 
Souverän des Vatikanstaats, Bi-
schof von Rom – wirkt schwach 
und angezählt. Auch fast zwei Jah-
re nach seiner Wahl trotzen ihm 
die Leitungs- und Verwaltungsor-
gane des Heiligen Stuhls. Sein Ide-
al einer Kirche für die Armen wird 
er mit ins Grab nehmen. Und dann 
heiliggesprochen und neutralisiert 
werden. Wie Franz, Gottes Narr.
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Franziskus droht das gleiche 
Schicksal wie dem Franz

Der Papst hat seiner Kurie, und damit seinem Topmanagement, die Leviten gelesen. 
Für Victor Weber wird er trotzdem enden wie der Heilige aus Assisi: als Narr Gottes

Victor Weber, 
Ressortleiter Wirtschaft

«Auch fast zwei 
Jahre nach seiner 
Wahl trotzen ihm 
die Leitungs- 
organe des 
Heiligen Stuhls»
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«Nun weisst du, wie es für  
mich jeweils war. Du konntest  
es ja nie verstehen», meinte  
meine Tochter schadenfreudig 
und etwas triumphierend,  
weil die Mama anscheinend  
genau so anfällig auf Serien ist 
wie das Kind. 

Ja, von diesem Suchtpotenzial 
habe ich bis zu diesen  
Weihnachtstagen nichts ge-
wusst. Mir reichte es bis dahin 
vollauf, so lange auf den Bild-
schirm des Laptops zu starren, 
bis die Mails abgearbeitet waren. 
Aber jetzt ist alles anders. Seit 
Heiligabend bin ich serienmässig 
angefixt.

Zugegeben, während der ersten 
Folge galt mein Interesse noch 
mehr den formidablen Wienerli  
im Teig als den Intrigen der 
Dienstboten und dem Leben  
der Herrschaften, das vorwiegend 
aus An-, Aus- und Umziehen  
besteht (was anstrengend  
genug ist). Und überdies nur mit 
Unterstützung der intrigierenden 
Kammerzofen und Kammerdiener 
zu bewerkstelligen war.

Ab Folge zwei gewannen  
die Figuren an Persönlichkeit 
und Charakter. Ab Folge drei  
war der Heiligabend besser, als 
ich mir je vorzustellen gewagt 
hatte. Und am Ende der vierten 
Folge, als ich mich mit aller  
Vernunft, die noch aufzubringen 
war, zwang, den Laptop zu 
schliessen, starrten mich  
gläserne Augen aus dem Spiegel 
an. Augen, die verständnislos 
guckten, weil kein Hausmädchen 
die Zahnbürste bereitgelegt und 
das Bett aufgeschlagen hatte. 
Schande!

Der Weihnachtstag begann 
dann durchaus bodenständig 
und frühmorgens im Mist. Gabel, 
Schaufel und Besen lagen mir 
leicht in der Hand, und flugs war 
der Stall gesäubert. Und – ja: Das 
Frühstück genoss ich – Sie ahnen 
es – vor dem Laptop als Member 
von Downton Abbey. Wobei ich 
mein Tun legitimierte, indem ich 
mir einredete, die Serie könne gar 
nicht weitergehen, wenn ich die 
Handlung nicht durch meine 
Präsenz befördere.

Weihnachten hat in der Tat 
Grossartiges vollbracht. Ich 
weiss nun, dass die Fiktion die 
bessere Realität ist. Etwa so, wie 
die modernen Politverschwö-
rungstheoretiker – Spindoktor 
genannt – die Politik viel dramati-
scher machen, als sie es wirklich 
ist. Und deshalb so spannend 
und verführerisch, mit allen Zei-
chen und Wundern. Lassen Sie 
sich im neuen Jahr auf dem Ge-
biet und in der Dosis verführen, 
die Ihnen bekommt, liebe Leserin-
nen und Leser. Und denken Sie 
daran: Nach Weihnachten ist vor 
Weihnachten!

Susanne Hochuli ist  
Regierungsrätin der Grünen  
im Kanton Aargau

Angefixt  
in der Heiligen 
Nacht

Hochuli

2014 und die Medien? Alles andere als tod-
langweilig. Das Metier ist im Schuss wie nie 
zuvor. Zeitungen, Fernsehen und Internetfabri-
ken sorgten für überraschende Schlagzeilen – 
auch über sich selber.

2014 war das Jahr der Machtkämpfe in den 
Teppichetagen. Noch nie mussten so viele 
Chefredaktoren von Blättern mit 
internationaler Strahlkraft kurz 
hintereinander das Pult räumen. 
Die «Neue Zürcher Zeitung» ist 
kein Einzelfall, auch bei der «New 
York Times», bei «Le Monde» in 
Paris, beim «Spiegel» in Ham-
burg wurden die Chefs und die 
Chefinnen abgesetzt. Im Fall der 
NZZ war es eine Nacht-und-
Nebel-Aktion, das Blatt steht ohne Chefredak-
tor da. Der Wandel von der Zeitung zum digi-
talen Unternehmen hat die oberste Führungs-
stufe der Premium-Titel erreicht. 

Es war das Jahr der Unterhaltungsfabriken 
im Internet. Diese Portale verbreiten akribisch 
Neuigkeiten und Filmchen, die das weltweite 
Netz anspült. Auf den Seiten befinden sich ne-
ben Promi-Klatsch auch bizarre Katzenvideos 
und sinnlose Listen von beliebigen Dingen aus 
dem Leben. Die Seiten heissen «Buzzfeed», in 
der Schweiz «Watson» und «Blick am Abend». 

Sie richten sich vor allem nach 
dem Lesestoff, der möglichst 
viele Klicks bringt. Diese Portale 
haben im letzten Jahr einer neu-
en Werbeform zum Durchbruch 
verholfen. Sie verhüllt von Kun-
den bezahlte Reklametexte der-
art clever, dass der Leser meint, 
es sei ein neutraler Artikel.  

Das Jahr der Medienschelte. Medienschaf-
fende und Verlage kriegten in den letzten Mo-
naten von allen Seiten eins aufs Dach. Der Be-
rufsstand der Journalisten ist noch mehr unter 

Druck geraten. Medienministerin Doris 
Leuthard verriss den Politjournalismus im Land 
und forderte mehr Innovationskraft der Zei-
tungshäuser, der Forscher Kurt Imhof machte 
die journalistischen Leistungen vieler Medien-
produkte schlecht, und die Gewerkschaften 
peitschten gegen den Arbeitsplatzabbau der 
Verlage.   

Was passiert im nächsten Jahr? Es wird 
stürmisch weitergehen. Bis sich plötzlich nie-
mand mehr darüber wundert, wenn die lusti-
gen Unterhaltungsfabriken darbende Zeitun-
gen schlucken oder der jetzige SRG-Chef und 
Ex-«Zeit»-Chefredaktor Roger de Weck Ober-
publizist der NZZ wird.

Durchs Katzentürchen zur Zeitung 

Medienmacher

medienmacher@sonntagszeitung.ch

«Promi-Klatsch, 
sinnlose 
Listen und  
verhüllte  
Reklametexte»  

Simon Bärtschi, Mitglied der 
erweiterten Chefredaktion 
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